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EINLEITUNG

Ernst Platners And7mpologiefiir Aerzte md Weltmalseaus dem Jahr 1772 propagiert
emphatischden ganzen Menschen1 in seiner leib-seelischen Einheit: „Endlich kann

man Körper und Seele in ihren gegenseitigenVerhältnissen, Einschränkungenund

Beziehungenzusammen betrachten und das ist es, was ich Anthropologienenne.“2
Damit ist das Stichwort für eine anthropologischeBewegunggegeben,die gegen die

Tradition der Schulphilosophiedie Grenze zwischen Leib und Seele neu zu bestimmen

versucht. An die Stelle des strengen cartesianischen Dualismus treten unterschiedliche

Modelle der Durchlässigkeitoder Kommunikation der Substanzen.3 Die Grenze, die

den ganzen Menschen zuinnerst durchläuft, wird dabei nicht aufgelöst,sondern ledig—
lich neu bestimmt. Insofern versucht die von Platner inspirierteAnthropologienicht

nur das dualistische Schisma desMenschen zu überwinden, sondern bietet auch eine

1

Vgl. den Sammelband von Hans—JürgenSchings(Hrsg.):Der ganze Mensch. Anthropologieund

Literatur im 18. Jahrhundert.Stuttgart/Weimar1994. Einen ForschungsberichtgibtWolfgangRiedel:

Anthropologieund Literatur in der deutschen Spätaufklärung.Skizze einer Forschungslandschaft.In:

Internationales Archiv für Sozialgeschichteder Literatur. 6. Sonderheft: Forschungsreferate.3. Folge.
Tübingen 1994, S. 93-157. Mittlerweile kanonisch für die Erforschungder spätaufklärerischen
Anthropologiesind Hans-JürgenSchings:Melancholie und Aufklärung.Melancholiker und ihre

Kritiker in Erfahrungsseelenkundeund Literatur des 18. Jahrhunderts.Stuttgart1977;WolfgangRiedel:

Die Anthropologiedes jungenSchiller. Zur Ideengeschichteder medizinischen Schriften und der

„PhilosophischenBriefe“. Würzburg 1985; Helmut Pfotenhauer: Literarische Anthropologie.
Selbstbiographienund ihre Geschichte — am Leitfaden desLeibes. Stuttgart1987. Gegenentwürfe—
vor allem in methodischer Hinsicht - finden sich im Sammelband von JosephVogl:Poetologiendes

Wfrssens um 1800. München 1999; bei Stefan Rieger:Memoria und Oblivio. Die Aufzeichnungdes

Menschen. In: Miltos Pechli'vanos u.a. (Hrsg.): Einführung in die Literaturwissenschaft.

Stuttgart/Weimar1995, S.378-392;und bei Albrecht Koschorke: Körperströmeund Schriftverkehr.

Mediologiedes 18. Jahrhunderts.München 1999.
2

Ernst Platner: Anthropologiefür Aerzte und Weltweise. Hrsg. von A. Koäenina. Hildesheim/New
York 22000 (= ND der AusgabeLeipzig1772),S. XVI.
3

Vgl. etwa Johann Gottfried Herder: Vom Erkennen und Empfindender menschlichen Seele

(1774/1775/ 1778).In: Ders.: Werke. Hrsg. von WolfgangProfi. Bd. II: Herder und die Anthropologie
der Aufldärung.München/Wen 1987, S. 543-723; Melchior Adam Weikard: Der philosophischeArzt.

2 Bde. Frankfurt am Main/ Leipzig 1775ff; Ernst Platner: Neue Anthropologiefür Aerzte und

Weltweise. Leipzig1791.
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Alternative zur materialistischen Reduktion desMenschen4 auf körpergebundene
Bewegungsgesetzean.

Nun trägt die Wissenschaft vom Menschen nicht erst seit Platner den Namen

„Anthropologie“.Vielmehr läuft unter diesem Titel schon seit der frühen Neuzeit die

„Lehre von der menschlichen Natur“ .5 Zu dieser Lehre gehörtenAnatomie und

Psychologieebenso wie die Naturgeschichtedes Menschen oder — angeregt durch

Reisebeschreibungen- rassenkundliche Fragennach der Einteilungder Menschheits-

gattung. Mit der Zuspitzungauf die Fragenach dem camaertizm manak et cmpons gelingt
es Platner, die anthropologischenDiskussionen seiner Zeit in gewissemMaße zu

monopolisieren— mit Folgen,die bis in die heutigeForschungslagespürbarbleiben.

Neben der Neubestimmungder imerm Grenze des Menschen durch Anthropologen
wie Platner,Herder oder Weikard gilt das anthropologischeInteresse im 18. Jahrhün-
dert jedoch auch den iizßevmGrenzen des Menschen, z.B. der Grenze zwischen

menschlichem und tierischem Leben, oder Bereichen wie Schmerz, Krankheit,

Mißbildungund Sexualität.
So wendet sich der französische Materialismus — der unter dieser Perspektiveder

anthropologischenBewegungdes 18. Jahrhundertsdurchaus zuzurechnen ist — nicht

allein gegen die Grenze zwischen Leib und Seele,sondern destabilisiert zugleichdie

Grenze zwischen Mensch und Tier, die Aufwertungdes Körpers für die Definition des

Menschen verunsichert dessen metaphysischeSonderstellungim Universum. Ähnliche
Fragenstellen sich bei der von Physiologenwie Samuel Thomas Soemmerringvehe-

ment geführtenDiskussion Über die kövpmfidaeVersävz'a1mheztdes Negersum Europäer"
Gibt es einen Übergangvom Affen zum Menschen? Ist das Menschengeschlechteines

oder hat es etwa „zwei Adame“7 gegeben,einen schwarzen undeinen weißen? Es ver—

wundert kaum,daß geradeSoemmerringnicht nur die Grenze des Menschen zum Tier,
sondern in seinen Abbzkääzgmund BesdareibmgmeinigerMßgebmtenvon 1791 auch die

Grenze zum Monströsen physiologischzu bestimmen versucht.8

“
Vgl. z.B. JulienOffray de La Mettrie: L’homme machine. Die Maschine Mensch (1748).Übers. u.

hrsg.von C. Becker. Hamburg1990, S. 43ff.; Paul Thiry d’I-Iolbach: Systemder Natur oder von den

Gesetzen der physischenund der moralischen Welt (1770).Frankfurt am Main 1978.
5 So z.B. 1594 bei Otto Casmann: „Anthropologiaest doctrina humanae naturae.“ Vgl. zur

Verwendungdes Begriffs „Anthropologie“vor Planer Mareta Linden: Untersuchungenzum

Anthropologiebegriffdes 18. Jahrhunderts.Bern/ Frankfurt am Main 1976,S. 1-35; zu Cassmann ebd.,
S.1f. Vgl. hierzu auch Odo Marquard:Art. „Anthropologie“.In: Historisches Wörterbuch der

Philosophie.Hrsg.von]. Ritter. Bd. I. Basel 1971,S. 363.
" Samuel Thomas Soemmerring:Über die körperlicheVerschiedenheit desNegersvom Europäer
(1785).In. Ders.:Anthropologie.SoemmerringWerke Bd. 15. Hrsg.von SigridOehler- Klein. Stuttgart
u.a. 1998,S. 143-251.
7

Soemmerring1784 in einem Brief an Camper,zit. nach Sigrid Oehler-Klein: Einleitung.In:

Soemmerring:Anthropologie(Anm. 6) S. 11-141, S. 40. Oehler-Klein bietet eine ausführliche
Darstellungdieser Diskussion. Vgl. auch Michael Hagner: Homo cerebralis. Der Wandel vom

Seelenorganzum Gehirn. Berlin 1997, S. 39-53, und den Sammelband von Gunter Mann und Franz

Dumont (Hrsg.):Die Natur des Menschen. Probleme der PhysischenAnthropologieund Rassenkunde

(1750-1850).Stuttgart/NewYork 1990.
8

Vgl. Samuel Thomas Soemmerring:Abbildungenund BeschreibungeneinigerMißgeburten.In:

Ders.: Schriften zur Embryologieund Teratologie.SoemmeringWerke Bd. 11 Hrsg. von Ulrike Enke.
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„Die menschliche Natur“, so Werther als einer der ersten programmatischenGrenz-

gängerdes Menschlichen, „hat ihre Grenzen: sie kann Freude, Leid,Schmerzen bis auf

einen gewissenGrad ertragen und gehtzugrunde,sobald der überstiegenist.“9 Und

geradeda, wo der Mensch eben noch lebt oder aber schon untergeht,zeigt sich nun

seine Natur. Schmerz und Krankheit bilden zwar Grenzfälle des Menschlichen,aber —

so der Stand der Dingeum 1800 — als genau solche Grenzfälle definieren sie das Maß
des Menschen. Der berühmteste Beitragzu dem anthropologischenProjekt, in die

Definition des Menschen solche Bereiche zu integrieren,die vordem nur als das

Jenseitseiner vorweg gegebenenNormalität verhandelt wurden, ist Karl PhilippMoritz’
Magazineiner Erfihnmgs-Sedmhnde.Nur auf dem Weg einer umfassenden Archivierung
aller menschlichen Grenzphänomenekann ein Gesamtbild desMenschen entworfen

werden. Erst wenn alle Ausnahmen erhoben sind, kann die Sammlungder Fakta zu

einem „zweckmäßigenGanzen geordnet“10werden, können die Linien gezogen
werden, die über Ein- und Ausschlüsse des Menschlichen entscheiden. Bis dahin

entstehen einstweilen mehr Fragenals Antworten.

Dies gilt nicht zuletzt für die menschliche Sexualität: Zeigt sich der Mensch durch

sein triebhaftes Begehrenin seiner tierischen Natur oder gewinnter gerademit der

Möglichkeit, sich zu seiner Sexualität — z.B. schamhaft oder sublirnierend — zu

verhalten, ein Differenzkriterium gegenüberdem Tier? Äußern sich im menschlichen

Sexualverhalten krasse Abweichungen— Nymphomanenund Onanisten sind um 1800

schon fast anthropologischeLieblingskinder—, oder läßt sich von diesen Extremfällen
her geradeeine menschlich-sexuelle Normalität etablieren?

Dem anthropologischenVersuch, den Menschen von seinen äußeren Grenzen her

zu bestimmen,widmen sich die Beiträgedieses Bandes — und dies in Hinblick auf den

Zusammenhangvon Anthropologieund Ästhetik Denn die Problematisierungund

Destabilisierungder äußeren Grenzen provoziertimmer wieder Restabilisierungsversu-
che — wobei die beiden Bewegungenmitunter bei ein und demselben Autor, in ein und

demselben Text zu finden sind. Und in diesem Wechselspielvon Grenzauflösungund

Grenzbestirnmungdes Menschen spielt die ästhetische Praxis und Theorie eine

Schlüsselrolle.11 Daraus ergibt sich die gemeinsamePerspektiveauf die komplexen

Stuttgartu.a., S. 113-163. Zur Entwicklungder Mißgeburtsforschungim 18. Jahrhundert„vom
‚Kabinetsstück‘ zur Monstrologie‘“vgl. Ulrike Enke: Vorstellungenüber die Entstehungvon

Mißgeburten.Ebd., S. 20—53,besonders S. 40-47. Vgl. hierzu auch den Sammelband von Michael

Hagner(Hrsg.):Der falsche Körper. Beiträgezu einer Geschichte der Monstrositäten. Göttingen1995.
9

JohannWolfgangGoethe: Die Leiden des jungenWerther. In: Ders.: Werke. HamburgerAusgabein
14 Bänden. Hrsg.von E. Trunz. 14., überarbeitete Auflage.München 1996,Bd. 6, S. 48.
1° Karl PhilippMoritz: Vorschlagzu einem Magazineiner Erfahrungs—Seelenkunde(1782).In: Ders.:

Werke in zwei Bänden. Hrsg. von Heide Hollmer und Albert Meier. Bd. 1: Dichtungenund Schriften
zur Erfahrungsseelenkunde.Frankfurt am Main 1999,S. 793-809,S. 797.
11

Vgl. - gleichfallsmit Blick auf die Ästhetik,allerdingsnicht auf die Anthropologieals Grenzarbeit -

den Sammelband von JürgenBarkhoff und Eda Sagarra(Hrsg.):Anthropologieund Literatur um 1800.

München 1992. Zur anthropologischenForm romantischer Narration vgl. auch Günter Oesterle: Der
tolle Invalide auf dem Fort Ratonneau. Aufklärerische Anthropologie und romantische

Universalpoesie.In: Ulfert Ricklefs: Universelle Entwürfe — Integration -— Rückzug.Arnims Berliner
Zeit (1809-1814).Tübingen2000, S. 25-42.
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Transferprozessevon Metaphern,Modellen und Plausibilitäten sowie auf die

Austauschbeziehungenzwischen zeitgenössischeranthropologischerForschungund

ästhetischer Theorie und Praxis. Richtungund Funktionsweise solcher Transferpro-
zesse können bis auf weiteres wohl nicht allgemeinbestimmt werden.12Man kann aber

-— und das wird hier versucht - Einzeluntersuchungenzu konkreten Beispielensolcher

Prozesse liefern.

Die vier ersten Beiträgedes Bandes — zu Sündenfall,Kindsmord, Verführungund

Onanie — widmen sich dem Problem auf dem Feld der Sexualität. Den Anfangmacht

die Untersuchungvon JohannesFriedrich Lehmannzum Fall desMemdam. Mit Blick auf

das Verhältnis von Sexualität und Ästhetik bei].M.R. Lenz und] G. Herder zeigtLehmann,
wie Lenz und Herder auf die Vorgabendes französischen Materialismus in anthropolo-
gischerund ästhetischer Hinsicht reagieren.Im Zentrum steht dabei die Einziehungder

anthropologischenDifferenz zwischen Mensch und Tier — eine Konsequenz der

materialistischen Reduktion des angeblichGeistigenauf die Körpermaschineund ihr

sexuelles Antriebspotential.Die Gedankenfigurvom Sexualtrieb als generellem
Bewegungsinitialläßt sich auch im theologischenBereich wiederfinden: in der

präfreudianischenExegesedes Sündenfalls durch Adriaan Beverland. Lehmann macht

deutlich, daß Lenz und Herder die materialistisch-triebtheoretischen Herausfor-

derungenannehmen — und zwar ohne auf die anthropologischeDifferenz verzichten zu

müssen. Lenz versteht in seiner Exegesedes Sündenfalls die Konkupiszenzals Motor

des menschlichen Handelns. Er entwirft jedochzugleichein Sublimierungsmodell,in

dem der Sexualtrieb zur ästhetischen Distanz gesteigert(nicht:abgeschwächt)wird. In

diesem Gedanken liegt,so Lehmann, zugleichder Nukleus für die Dramentheorie von

Lenz. Im Gegensatzzu Lenz betont Herder wenigerden Sexualtrieb als solchen, als

vielmehr die Mittel seiner Disziplinierung:die platonischeKardinaltugendder

Besonnenheit und — als körpergewordeneVernunft —- die Scham. Auch hier stellt die

anthropologischeGedankenfigurdie ästhetische bereit: Durch die Scham wird der

Rezipienteines Kunstwerks auf die Standpunktbezogenheitseines ästhetischen Urteils

12 Eine besonders augenfälligeVersion dieser Transferprozessebietet das Titelblatt dieses Bandes,
entnommen aus Samuel Thomas Soemmerring:Über die Wirkungender Schnürbrüste. Mit einer

Kupfertafel.Neue, völligumgearbeiteteAuflage.Berlin 1793. Soemmerringschreibt (ebd.,S. 7ff.):„Bei
der Verfertigungder Tafel verfuhr ich nach folgendenIdeen. Zur Grundlagenahm ich in der ersten

Figurdie Abbildungder Griechischen Venus,welche gemeiniglichdie Mediceische genannt wird, wie

sie sich bei G. Audran findet [...]. Daß der Brustkörper,der Rücken und Unterleib dieser ächt
Griechischen Venus idealisch,wunderschön ist, folglichzum Muster eines weiblichen Körpers ohne

alles Bedenken angenommen werden kann, ist unter Kennem ohne eine einzigemir bekannte

Ausnahme entschieden. [...] In diesen Umziß ließ ich nun mit größterSorgfalt,und einer Genauigkeit,
die wohl nur Kenner wahrnehmen werden, von unserm überaus geschicktenZeichner und Modelleur

Herrn Keck, nach den schönsten weiblichen Skeletten aus meiner Sammlungden knöchernen
Brustkörperim Zusammenhangemit den Knochen der obem und untem Gliedmaßen zeichnen. [...]
So entstand diezweite Figur.“ SoemmerringsProjektionsverfahrenist denkbar komplex:Nicht nur das

„Muster“ des Menschen stammt „ohne alles Bedenken“ aus dem Bereich der schönen Kunst; auch die

für den ersten Blick rein wissenschaftliche,physiologische Abbildungdes Brustkorbs ist — in

Anlehnungan das antike Auswahlverfahren des Zeuxis - von vornherein ästhetisch geformt.
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aufmerksam gemachtund ex negatwo auf eine ideale und allgemeingültigeÄsthetik
verwiesen.

Bei Lenz und Herder formiert das Anthropologikumeiner spezifischmenschlichen

Sexualität zentrale Argumentationsfigurender Ästhetik. Während Lehmann damit die

Sexualität auf die ästhetische Theorie bezieht, untersucht sie Maximilian Bergengruen
mit Blick auf Das nme Recht und den nam Kö7peran einem Fall der ästhetischen Praxis.

Bergengruenstellt Heinrich LeopoldWagnas}(b1demzönbßz‘zwisdm Anthropologieund

Rahßthaané und zeigt,wie zentrale Interdependenzenzwischen demanthropologischen,
medizinischen und staatsrechtlichen Diskurs im Medium der Literatur reflektiert und

entscheidend verschoben werden. Hintergrundist dabei die Aporie zwischen anthropo-
logischer und staatsrechtlicher Modernisierungin der zweiten Hälfte des 18.

Jahrhunderts.Einerseits wurde gewissenDelikten (Kindsmord,Duell) ein anthropo-
logischesMotiv zuerkannt: das Ehrgefühl(z.B.von Beccaria).Andererseits stand dieser

Tendenz zur anthropologischenEntschuldungdie Durchsetzungdes Gewaltmonopols
des modernen Staats gegenüber,die keine Ausnahmen zulassen konnte (etwabei

Rousseau und Kant). Wagner setzt nun bezüglichder Kindermörderin Evchen

Humbrecht und ihrer Motivation an die Stelle der Ehre die Melancholie. Und zwar eine

Melancholie,die — nach Helvétius — soziale Ursachen hat, nämlich genau jeneaporeti-
sche Ungleichzeitigkeitvon vorbürgerlichenGewalten (Vater,adligerLiebhaber)im
status cialis. Damit verschiebt sich die Figur der anthropologischenEntschuldung
gewissermaßenan bzw. sogar hinter die Grenze des Menschen: An die Stelle eines be-

wußten (männlichen)Abwägenszwischen Ehre und Gesetzesgehorsamtritt eine

historisch-situativ bedingte (weibliche)Verzweiflung.Wagner eröffnet damit, so

Bergengruen,den Diskurs der Unmechnungsfähigkeit,der über Hoffmann bis zu

Büchner führt.
Wie Lehmann und Bergengruen,so bleibt auch Gabriele Vickennanns Studie im

Feld der Sexualität,wenn sie die Versdnébmgazmidm Leib und Seeleim Bereich eines

pop»därmaäzimsdmSprdaazsüber Vegfiih»wzguntersucht. Sie zeigt in ihrer exemplarisch
angelegtenAnalyse,wie eine son'ale Kategorie— Verführung- auf der Ebene medizi-
nischer Theoriebildungzwischen dem 17. und 19. Jahrhundertphysiologischfundiert
und gesellschaftlichbewertet bzw. reguliertwird Bis ins späte18. Jahrhunderterscheint
das cholerische Temperamentals physischeVoraussetzungfür jede starke sexuelle
Aktivität. Während jedoch Ende des 17. Jahrhundertsdaraus lediglichRatschläge
folgen,die unabänderliche Natur bei der individuellen Lebensplanungzu berück-
sichtigen,rückt Ende des 18. Jahrhundertsdie Sanktionierungsexuellen Verhaltens in
den Horizont einer im nationalen Interesse geführtenFruchtbarkeitsdiskussion. Im 19.

Jahrhundert dann wird die Verfühmngals sexuelle Hyperaktivitätradikal physio-
logisiert,d.h. in die Geschlechtsorganeund ihre Größe verlegt;sie unterliegtdamit den

Eingriffen einer chirurgischenNormalisierung.Aus der Naturgewalteines leib-
seelischen Temperamentsist über den Zwischenschritt einer Instrmnentalisierungfür
den Staat eine körperlich meßbare staats- und ordnungsbedrohendePerversion

geworden.
Während zur Verführungimmer zwei gehören,ist der Onanist bei seiner Tätigkeit

programmatischnur mit sich allein. Diesen Selbstbezugmacht sich Harald Neumeyer
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zum Thema: „Ida bin einer um derymigmUngliic/eseligaa[..]
“ Rückkopplungmund

Autorq@1mzenFür Neumeyer verbindet die Ommiabbatte nn 18. ]abrinmdefiästhetische
Formen und anthropologischeFragengleichin dreifacher Hinsicht. Erstens, insofern

Theologen,Mediziner und Pädagogenrnit einer Poetik des Schreckens argumentieren:
das wissenschaftliche Sprechenüber die Onanie ist nach kunstvollen narrativen Formen

strukturiert. Zweitens, insofern diese Poetik des Schreckens nicht nur auf eine

Abschreckungvor Taten, sondern auch auf eine Anreizung zu Worten zielt: die

hemmungsloseProduktion von Texten wird zu einer akzeptablenForm der Vergeu-

dung.Und drittens schließlich, insofern die Debatte um die Onanie in unterschied-

lichsten Spielarteneine Figur etabliert, die als fester Bestandteil frühromantischer
Ästhetik gilt: die Autoreferentialität. Damit zielen die Texte der Anthropologen,so

kann Neumeyerzeigen,nicht einfach auf eine leib—seelischeGanzheit,sondern vielmehr

auf „Grenzwerte des Menschlichen“.
Gegeneine entfesselte Einbildungskraftstellen die Theoretiker der Onaniedebatte —

unter anderem — eine diätetische Mäßigung.Die Bedeutungder Diätetik nicht nur für
Fragen der Sexualität, sondern für die ganze anthropologischeBewegungdes 18.

Jahrhundertsstellt Barbara Thums in ihrem Beitrag Moralisclx Sdbstbnzrbezümgund

Hemama1ti/edesLekmsstils heraus. Sie zeigt,daß die Wie zn Andaropologieund Literatur

ton 1800 sich als „ganzheitliche“Antwort auf Spezialisierungstendenzenversteht, also

bemüht ist, somatische und psychischeProzesse und besonders deren Wechselwirkung
zu berücksichtigen.Trotz deutlicher Rekurse auf antike Modelle, wie z.B. das Konzept
der Selbstbeobachtung,lassen sich, so Thums, mehrere zeittypische(miteinanderver-

knüpfte)Verschiebungeninnerhalb der Diätetik feststellen: Im Übergangsprozeßvon

der Humoralpathologiezur „Nervenperiode“(Hufeland)und bei der Diskussion der

herrneneutischen Zügelungder Einbildungskraftkommt es auch zu einer Umstruktu-

rierungder Diätetik. Hier liegenzugleichdie Anknüpfungspunktezur Ästhetik,wird

doch das diätetische Strulfiurmodell zur Generation und Organisationästhetischer
Texte und Theorien verwandt. So übertragenGoethe, Schiller,Moritz und Hoffmann

das diätetische Austarieren zwischen dem Zuviel und dem Zuwenig in narrative

Formen. Der ästhetische Transfer bringtdabei eine weitere Verschiebungmit sich,die

vor allem in romantischen Texten ausgespieltwird: An die Stelle eines Maßes zwischen

den Extremen tritt die „Wechselwirkung“,die ihre Kraft nicht mehr aus der Mitte,

sondern aus den Polaritäten schöpft.
Während die Beiträge zu Kindsmord, Verführung, Onanie und Diätetik die

Anthropologiemer wieder von medizinischen Problemen her angehen,zielen die

drei folgendenAufsätze zu Einbildungskraft,Schmerz und Geschlecht dezidiert auf

physiologischeFragestellungen.So untersucht Caroline Welsh 1n ihrem Aufsatz zur

Einbikimgs/eraflim 1800 das Veriaa'ibulszwischenPbysiobgieund Autwmfieälstbetzk ia Tza:/e

und Nowlis. Den Ausgangspunktihrer Überlegungenbilden die Physiologieder Aufklä-
rung und deren neurologischesResonanzmodell,das dieNerven als schwingendeSaiten

entwirft und Wahrnehmungen,Erinnerungenund Vorstellungenals feste Vibrations-

komplexedieser Saiten versteht. Die Aufklärungzieht aus diesen physiologischen
Prämissen die pädagogischeKonsequenz,daß sich die Einbildungskraftdurch die

intensive Beschäftigungmit moralischen,nützlichen und schönen Vorstellungengezielt
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konditionieren läßt. Die aufgeklärteZurichng der Einbildungskraftwird nun, so

Welsh, den Romantikem zum Problem, insofern der blinde Mechanismus der Reso-

nanz nur schwer mit der Idee eines freien und autonomen Menschen zu verbinden ist.

Deshalb wird die Einbildungskraftzu einem Aktivpostenerhoben: Sie schwebt unab-

hängigüber den materiellen Grundlagendes Gedächtnisses und setzt an die Stelle eines

passivenSehens ein aktives. Gleichzeitigverschiebt sich auch die physiologische
Grundlagevon einer Resonanz der Saiten (Hartley),zur gestaltbarenFigurationder

Himflüssigkeit(Soemmerring).
Zwischen dem Stand neurophysiologischerForschungund den Entwürfen ästheti-

scher Theorien lassensich also,so kann Welsh zeigen,Verbindungenherstellen. Diesen

Verbindungengeht— unter dem Titel Das Lebenein Schmerz— auch Roland Borgardsmit

seiner Geschichteeiner Dm/efignrin Literatur und Medizin nach. Borgardssetzt mit einem

überraschenden Befund ein: In Gedichten von Gryphius,Klopstockund Tieck - also

in einer Zeitspannevon fast 150 Jahren— scheint der Gedanke,das Leben mit dem

Schmerz gleichzusetzen,konstant gebliebenzu sein. Durch einen Wechsel vom literari-

schen zum physiologischenDiskurs kann er allerdingsnachweisen,daß diese Konstanz

nur ein Oberflächenph'a'nomendarstellt, hinter dem sich eine tiefgreifendeVer-

schiebungin der medizinischen Auffassungdes Schmerzes verbirgt.In der mecha-

nistischen Physiologievon Descartes bis Haller wird Schmerz als äußerlich und

dementsprechendals das „fremde Gegenteildes Lebens“ gedacht.Forschungenab

1780, von Sassard über Cabanis bis Petit, denken den Schmerz jedochals etwas, das

dem Leben notwendigzugehört — und markieren damit einen entscheidenden

Paradigrnenwechsel.Diesen Paradigmenwechselbettet Borgardsin einen allgemeineren
ein: Die Anthropologieder Spätaufldärungentwirft den Menschen nicht von einem

Zentrum, sondern von seinen Grenzen her. Eine dieser Grenzen ist der Schmerz Von

dieser definierenden Grenze spricht,so Borgards,nicht nur die Medizin, sondern auch

die Literatur.

Während Borgardszeigt,wie Physiologenund Literaten den Grenzwert Schmerz in

die Definition des Menschen zu integrierenversuchen,stellt Christina Dongowskidie

Fragenach den zwa°KäpemdesMensdm: Welchen Stellenwert hat für die Anthropolo-
gen der Spätaufklärungder Umstand, daß der Mensch zunächst nicht eins, sondern —

geschlechtlichdifferenziert — zwei ist? Dongowskibeginnt ihre Überlegungenzu

Wzlhebnwn Hwnhakäs Vemuch,dm Sinn der Fortpflwmmgzu den/een,mit einer Analyseder

heutigenanthropologischenForschungslandschaftund entfaltet den Grundkonflikt des

„science war“, seine historischen Voraussetzungenund seine aktuellen Konsequenzen.
Vor diesem Hintergrund analysiertsie Humboldts Horen-Aufsätze über den

Geschlechtsunterschied wie eine „Miniversion des anthropologischenFeldes um 1800“:
von prädisziplinärerOffenheit und gesamtanthropologischemGeltungsanspruch.Aus

einem totalisierten sexuellen Dimorphismusentsteht nachHumboldt sowohl Energie
als auch Ordnung:in der Natur durch epigenetischeFortpflanzung,in der Gesellschaft

durch das Band der Ehe, in der Kunst durch die Gesetzeskraft des Genies. Seine ideale
— und zugleichempixiegesättigte— Darstellungfindet die Geschlechterdifferenz nun im

klassischen Formenkanon der antiken Statuen. Kunst dient damit nicht der

unmittelbaren Aufzeichnungdes individuell Menschlichen, sondern als produktive
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Form, die Allgemeinesund Individuelles miteinander vermittelt. Humboldt, so kann

Dongowskizeigen,entwirft den ganzen Menschen als Effekt einer Differenz, der

untergründignormativen Differenz zwischen Mann und Frau.

Die Verwandlungenund Verschiebungender äußeren Grenzen des Menschen

verursachen auch Raum- und damit Grenzveränderungenin der Lebensumwelt der

Menschen. So lenkt schließlich Mascha Bispingin ihrem BeitragDie ganze Stadt den

gmzm Menschen? dieAufmerksamkeit aufden Zusammenhangvon Stadtbaukunst und

Anthropologie.Anhand von Reisebeschreibungen,utopischerund kritischer Literatur

zu Stadt,Städtebautheorien,Ästhetiken und diätetischen Schriften untersucht sie,wie

neue Vorstellungenvom Menschen für die aufldärerischen Stadtvorstellungenbe-

stimmend werden. KörperfundierteKriterien gewinnenunmittelbaren Einfluß auf die

Stadtgestalt.Dazu gehörtdie an der sinnlichen Wahrnehmungund Raumerfahrung
orientierte Wirkungsästhetikebenso wie die auf Hygienemaßnahmenund diätetischer
Lebensführungbasierende Gesundheit. Der menschliche Körper liefert den Stadt-

vorstellungen,die immer auch Gesellschaftsentwürfe sind, schließlich nicht nur

Kriterien, sondern — vermittelt über die Staatstheorie — auch ein neues Modell, den Leib

und Seele integrierendenOrganismus.Dabei, so Bisping,erweist sich die Metapher
vom Staatsorganismusals zwiespältig.Einerseits weckt das Organismusmodelldie

Hoffnung auf Freiheit und Gleichheit der Individuen in einem (einer)funktional

geregeltenStaat (Stadt).Andererseits verwandeln sich das Organismusmodellebenso

wie der Zirkulationstopos(der HarveyscheBlutkreislauf als Vorbild für die

Funktionalität der Stadt)unter der Hand zu entindividualisierenden Prinzipien.

Die hier versammelten Beiträgegehenzurück auf eine Tagung,die im Rahmen des

Gießener Graduiertenkollegs„Klassizismus und Romantik“ unter dem Titel

Anthropobgzkund Kunst tm 1800 am 21. und 22. Juni 2000 in Gießen stattfand. Diese

Tagungwäre nicht denkbar gewesen ohne Christine Lubkoll und Günter Oesterle,
unter deren Leitungdas Graduiertenkollegsein zentrales Thema — Klassizismus und

Romantik — in immer wieder neuen Bahnen und mit immer wieder neuem Schwung
umkreist. Ihnen danken wir ebenso wie Michael Hagnerund Alexander Koienina, die

die Tagungmit ihren Vorträgenund Diskussionsbeiträgeninspirierthaben. Unser Dank

gilt auch allen Mitgliedemdes Graduiertenkollegs,deren kritische Mitarbeit in die hier

vertretenen Thesen eingeflossenist, und schließlich gilt er Marlin Jung, die die

Manuskriptemit sicherer Hand für den Druck eingerichtethat. Ganz besonders aber

fühlen Wir uns Dr. Dagmar Ottmann und der Stiftung für Romantikforschung
verpflichtet.Sie hat die Finanzierungdes Bandes übernommen und damit den

Grundstein dafür gelegt,daß aus der Tagungein Buch werden konnte.


